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betS in Italien, too bie grtebhofarchiteftur eine nicht
unbef^etbene [Rotte fpielte. Sielmals ftnb bort bie Rulje»
ftätten mit einet architellonifch gut gelöften Mauer um»
geben, beten SBirlung nodj burch ein entfpreehenb auS=

gebilbeteS ©IngangSporfal erhöht mirb. ®te Mauer, et»
fchetnt mit überhaupt als befteS Mittel, einen grtebhof
non bem Särrn bet Straffe, beS 2lüiagS, abpfonbern.
Sßte etoiger griebe ôbetîommt einem bet nädhtttche 2lm
bttct etnel grtebhofeS tief in bet iiattenifdjen ©ampagna,
wenn bie nom fallen Monb befdjienene Mauer be.3

Campo Santo oon fiijmarpa, unheimlichen, nadj bem
Rachthimmel pigenben gipteffen überragt mitb. 3Bie
banal bagegen ftnb oiele, ja bie meiften unferer @rab=
felber, too fann fidj ba bet [Befuget p einem fiitten
©ebet fammeln, roo felbft bet $ote leine Ruhe finbet,
auch bie emige Stühe mitb mie lebenslängliche guchthauS»
ftrafe mit einem StutnuS non 25—30 gahren befriftet.
Oft fönnte einem bie gute Sage übet oieleS Unfdjöne
hinmeghelfen, fte mürbe einem baS marenhauSmäfjige
oergeffen machen, baS mit auf Schritt unb S£ritt anp*
treffen gemolpt ftnb; ihr mibme man aifo, mie fdjon
ermähnt, ein Hauptaugenmerk ®afj ber Soben natürlich
befonberS bap geeignet fein fottte, braucht raohl nicht
erft ermähnt p merben, boc| mirb auch btefe Sebingung
an SBi^tigleit oertteren, fobalb man ftch enblich einmal
bap entfchliefjen lann, auf bie Ilmgrabung ber fdjon
belegten gelber p oerphten. ®te befonberen Serhältniffe
mögen ba unb bort ein fotcheS Vorgehen enffcfplbigen,
bo<h fott man eS nach Möglichkeit p meiben fu<hen.
SBidhtiger mag fdEjon bie £etrainbef<haffenheii fein, boch
fchrede man auch for ftarl coupiertem ©elänfee nicht
ptücf, menn bie fonftige Sage noch eine günfiige genannt
merben lann. ReuerbtngS mirb in otelen Orten ber
belannte Münchener SBalb grtebhof lopiert unb jebe
©emetnbe glaubt nun bamit baS gbeal gefunben p
haben, greittch ift, nic§t nur allein maS Sage anbetrifft,
ber Sßalbfriebhof eine Mufteranlage, both fott auch
mögttchfi inbioibuett, unter Serüclftchtigung ber örtlichen
Serhältniffe, oorgegangen merben.

Sei einem SBalbfdebhof lann eS fiel) natürlich nur
um einen Sannen-- ober göhrenmalb hanbeln, ber auch
im SBlnter grün bleibt, pbem fottte biefer 2Balb mög»
fichfi in einer ©bene liegen, ba fdjon allein burch baS

9Burptmerf otel Pah oetloren geht ber nicht noch burch
für ©teilanlagen notmenbige Serbauungen rebutted roer=
ben barf. ©<f)on burch biefe Sebingungen fällt btefe Slrt
non grtebtjof oleleroriS aufjer Setra^t. ©ehr geeignet
finb gelber, bte fich an beftelfenbe Sßälber füblich an»

lehnen lönnen, ba ber 2Ba!b felbft f<hcn als i^inter=
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grunb unb Slbfchlup mirlt unb ber grieblpf nicht fo
oerlaffen unb ausgeflogen auSfteht mie bteS auf bem
Sanbe leiber nur p oft noch ber galt ift. gehlt aber
ber SBalb gang unb bte ïteuanlage entfteht auf freiem
gelb, fo ift man auch &a uidhi oerlegen, aut| unter
biefen Umftänben lann noch ©djöneS erreicht merben,
eine oerpufcte Mauer als ©infrtebigung ift atterbings
hier SebürfniS unb fogar Rotmenbigfett. ®er gtiebhof
ift burch eine Saumaßee mit bem ®orfe p oerbinben
ober mit ber Umgebung in Serbinbung p bringen, benn
Saume mirlen in ber Ratur immer oermittelnb, mit
Säumen hat man fäson gar oiele „©^anbtaten" pbccten
ober oerbeffern lönnen. Setber ftö^t man beim pflanjen
oon Säumen auf grieöhöfen auf grope ©chmiertgleiten
oon Seiten beS RublilumS, Säume befd^atten baS @rab

p fehr, ber mit fo oieler Mühe angelegte Seppidhgarten
lann nicht gebeihe«, Regentropfen b'efubeln ben blenbenb
meinen Marmorftein unb bie Steine felbft merben oer=
besft ; ©rfinbe, bie eigentlich nur begrübt merben foflten,
oon ber Mehrphl-aber oerftänbniSloS als Serunftaltung
ber grlebhöfe betrachtet merben. @S gibt Menden, bie

alle gahre mit großer SetrübniS fon flatteren, baff ein

Slft oon RachbasS Saum über bie ©räbergrenje hioauS=
gemadhfen unb fte geben leine Ruhe, bis bie ©ctje«
mieber na^geholfen hat; metch lleinti^e Menden. Ruf
biefe Slrt lann freilich niemals eine ©tätte beS gctebenS
enlftcljen, mo ftch bie Q6erlebenben um überhängenbe
Stfte ftreiten.

Säume jeglicher Irt fotten ben Çauptbeftanbteil eines

{eben griebhofeS bilben. ^öhenjüge ober PateauS ftnb
gegebene ©teilen pr Schaffung oon griebhöfen, ich bente

hierbei an ben Campo santo in Morcote am Suganer»
fee, mo oiele tpnbed ©tufen bie ^öfje pr Kirche unb

pm ©arten ber Soten überminben, iô erinnere nochmals
an ben dien S£fpnerfriebhof, ba lann ftch ^ gantafte
fs'hon in ber SluSbilbung beS gugangeS alle möglichen
Sariationen ertauben unb roenn erft bie Mittel bte @r=

ftettung oon meiftenS notmenbigen Hochbauten gefiatten,
fo bietet ftch oielfeitige ©elegenheit, bem gefamten ®orf=
bilb einen anbern Œharalter p oerleihen. ®er griebhof
ift Religion, ein fteteS memento mori, an baS her

©cbenbürger erinnert merben barf unb fott, auf bah er

feinen SebenSroanbel barnach einrichtet.
©enau p prüfen ift bie p benötigenbe Sobenftadje,

herauSgeredinet aus ber SeoölferungSpnahme ber legten
20 gahre, unb ift bie ©röjje fo p benteffen, ba^ ba§

Umgraben oon gelbern, mie fcljon ermähnt, auSgefchloffett

erfcheint. Solange ftch bte ©räber um bie Kirclje flatten,
maren meitere Hochbauten mohl laust notroenbig, nah'
bem aber bie Verlegungen oorgenommen mürben, empfanb

man nach aob nach baS gehlen oon ©ebäubegruppen
als großer Mangel. Ro^ in ber guten alten geit, am 3luS=

gang ber 20er gahte beS oorigen gabrlpnbedS fanb

man balb einen @rfa| unb mit großer Stebe unb SSer*

ftänbniS bilbete man auch baS lleinfte ©erätehäuShen
noch p einer mohlgelungenen gierbe beS ©otteScderS

auS. Räch unb nach erftettte mar. ïotenlammern unb

Kapctten, mit Hlugebttng mürbe ber ©ingang felbft au§*

gearbeitet unb fo oerbanlen mir heut® unfern Sorfah«"
eine nicht geringe Slnplü malerif^er alter Anlagen.

folgte eine gett, mo foldie Sauten nicht für notroenbcg

erachtet mürben, mo ftch ©rab an ©rab rethte, mo ber

grtebhof felbft burd) einen bünnen ©ifenpun eingefriebtgt

unb jegttéer Saumfàmucf oerpör.t mar.
1 (SchtuB folgt).

liefet ^3a«t>fa^en^
Sßenu man in einer 3Qßerlftatt, in melier Sanb»

fägearbeiten ausgeführt merben, Umfcljau ^ält, mirb man
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ders in Italien, wo die Friedhofarchitektur eine nicht
unbescheidene Rolle spielte. Vielmals sind dort die Ruhe-
statten mit einer architektonisch gut gelösten Mauer um-
geben, deren Wirkung noch durch ein entsprechend aus-
gebildetes Eingangsportal erhöht wird. Die Mauer, er-
scheint mir überhaupt als bestes Mittel, einen Friedhof
von dem Lärm der Straße, des Alltags, abzusondern.
Wie ewiger Friede überkommt einem der nächtliche An-
blick eines Friedhofes tief in der italienischen Campagna,
wenn die vom fahlen Mond beschienene Mauer des

(lampo Santo von schwarzen, unheimlichen, nach dem
Nachthimmel zeigenden Zipresfen überragt wird. Wie
banal dagegen sind viele, ja die meisten unserer Grab-
selber, wo kann sich da der Besucher zu einem stillen
Gebet sammeln, wo selbst der Tote keine Ruhe findet,
auch die ewige Ruhe wird wie lebenslängliche Zuchthaus-
strafe mit einem Turnus von 25—30 Jahren befristet.
Oft könnte einem die gute Lage über vieles Unschöne
hinweghelfen, sie würde einem das Warenhausmäßige
vergessen machen, das wir auf Schritt und Tritt anzu-
treffen gewohnt sind; ihr widme man also, wie schon

erwähnt, ein Hauptaugenmerk. Daß der Boden natürlich
besonders dazu geeignet sein sollte, braucht wohl nicht
erst erwähnt zu werden, doch wird auch diese Bedingung
an Wichtigkeit verlieren, sobald man sich endlich einmal
dazu entschließen kann, auf die Umgrabung der schon

belegten Felder zu verzichten. Die besonderen Verhältnisse
mögen da und dort ein solches Vorgehen entschuldigen,
doch soll man es nach Möglichkeit zu meiden suchen.

Wichtiger mag schon die Terrainbeschaffenheit sein, doch
schrecke man auch vor stark coupiertem Gelände nicht
zurück, wenn die sonstige Lage noch eine günstige genannt
werden kann. Neuerdings wird in vielen Orten der
bekannte Münchener Wald - Frtedhof kopiert und jede
Gemeinde glaubt nun damit das Ideal gefunden zu
haben. Freilich ist, nicht nur allein was Lage anbetrifft,
der Waldfriedhof eine Musteranlage, doch soll auch da
möglichst individuell, unter Berücksichtigung der örtlichen
Verhältnisse, vorgegangen werden.

Bei einem Waldfriedhof kann es sich natürlich nur
um einen Tannen- oder Föhrenwald handeln, der auch
im Winter grün bleibt, zudem sollte dieser Wald mög-
lichst in einer Ebene liegen, da schon allein durch das
Wurzelwerk viel Platz verloren geht, der nicht noch durch
für Steilanlagen notwendige Verbauungen reduziert wer-
den darf. Schon durch diese Bedingungen fällt diese Art
von Friedhof vielerorts außer Betracht. Sehr geeignet
sind Felder, die sich an bestehende Wälder südlich an-
lehnen können, da der Wald selbst schon als Hinter-
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gründ und Abschluß wirkt und der Friedhof nicht so
verlassen und ausgestoßen aussteht, wie dies auf dem
Lande leider nur zu oft noch der Fall ist. Fehlt aber
der Wald ganz und die Neuanlage entsteht auf freiem
Feld, so ist man auch da nicht verlegen, auch unter
diesen Umständen kann noch Schönes erreicht werden,
eine verputzte Mauer als Einfriedigung ist allerdings
hier Bedürfnis und sogar Notwendigkeit. Der Friedhof
ist durch eine Baumallee mit dem Dorfe zu verbinden
oder mit der Umgebung in Verbindung zu bringen, denn
Bäume wirken in der Natur immer vermittelnd, mit
Bäumen hat man schon gar viele „Schandtaten" zudecken
oder verbessern können. Leider stößt man beim pflanzen
von Bäumen auf Friedhöfen auf große Schwierigkeiten
von Seiten des Publikums, Bäume beschatten das Grab
zu sehr, der mit so vieler Mühe angelegte Teppichgarten
kann nicht gedeihen, Regentropfen besudeln den blendend
weißen Marmorstew und die Steine selbst werden ver-
deckt; Gründe, die eigentlich nur begrüßt werden sollten,
von der Mehrzahl-aber verständnislos als Verunstaltung
der Friedhöse betrachtet werden. Es gibt Menschen, die

alle Jahre mit großer Betrübnis konstatieren, daß à
Ast von Nachbars Baum über die Gräbergrenze hinaus-
gewachsen ist und sie geben keine Ruhe, bis die Schere
wieder nachgeholfen hat; welch kleinliche Menschen. Auf
diese Art kann freilich niemals eine Stätte des Friedens
entstehen, wo sich die überlebenden um überhängende
Aste streiten.

Bäume jeglicher Art sollen den Hauptbestandteil eines

jeden Friedhofes bilden. Höhenzüge oder Plateaus sind
gegebene Stellen zur Schaffung von Friedhöfen, ich denke

hierbei an den àmpo santo in Morcote am Luganer-
see, wo viele hundert Stufen die Höhe zur Kirche und

zum Garten der Toten überwinden, ich erinnere nochmals
an den alten Thunerfriedhof, da kann sich die Fantasie
schon in der Ausbildung des Zuganges alle möglichen
Variationen erlauben und wenn erst die Mittel die Er-
stellung von meistens notwendigen Hochbauten gestatten,
so bietet sich vielseitige Gelegenheit, dem gesamten Dorf-
bild einen andern Charakter zu verleihen. Der Friedhos
ist Religion, ein stetes inomsuto mori, an das der

Erdenbürger erinnert werden darf und soll, auf daß er

seinen Lebenswandel darnach einrichtet.
Genau zu prüfen ist die zu benötigende Bodenfläche,

herausgerechnet aus der Bevölkerungszunahme der letzten

20 Jahre, und ist die Größe so zu bemessen, daß das

Umgraben von Feldern, wie schon erwähnt, ausgeschlossen

erscheint. Solange sich die Gräber um die Kirche scharten,

waren weitere Hochbauten wohl kaum notwendig, nach-

dem aber die Verlegungen vorgenommen wurden, empfand

man nach und nach das Fehlen von Gebäudegruppen
als großer Mangel. Noch in der guten alten Zeit, am Aus-

gang der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts fand

man bald einen Ersatz und mit großer Liebe und Ver-

ständnis bildete man auch das kleinste Gerätehäuschen

noch zu einer wohlgelungenen Zierde des Gottesackers

aus. Nach und nach erstellte man Totenkammern und

Kapellen, mit Hingebung wurde der Eingang selbst aus-

gearbeitet und so verdanken wir heute unsern Vorsah«»
eine nicht geringe Anzahl malerischer alter Anlagen. Es

folgte eine Zeit, wo solche Bauten nicht für notwendig

erachtet wurden, wo sich Grab an Grab reihte, wo der

Friedhof selbst durch einen dünnen Eisenzaun eingefriedigt

und jeglicher Baumschmuck verpönt war.
(Schluß folgt).

Lieber Bandsägen.
Wenn man in einer Werkstatt, in welcher Band-

sägearbeitsn ausgeführt werden, Umschau hält, wird man
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nid)t feiten feftfteßen fönnen, baß bie ©anbfägen nidjt
»orfchrif^mäßig ftnb, ober baß an ber ©lattführung
etmaS auSgufctseu ift. Sluf btefe SSeife fann etne SRenge

5Ru^oI§ burdj mangelhaftes Sägen oerborben m erben,

gn manchen gäEen ift bie Urfadje auf bie ©anbfäge»
fu^rurtçi gurüdguführen ; guroeilen beft^t bie ©âge felbß
geiler, roetdje bie ©d)ulb tragen.

®et ©runb für ba<3 mangelhafte Arbeiten einer ©anb»
fäge mit fdjmalen Sägeblättern îann barin liegen, baß
bie ©âge oetbogen ift, ober bag fie ntrigt bie richtige
©pannung befttjt. 3" ®egug auf bie Spannung mirb
man hier etnmenben, bag man »on einer folgen roohl
bei einer fiarfen ©lodfäge, aber nicht bei einer ©anb»
fäge mit einem Sägeblatt »on ca. 1 cm breite fpredjen
fönne. MidjtSbeßoroeniger hängt elnroanbfreieS Slrbeiten

jum großen Seil »on ber ©pannung ab.
Seim Auflegen eines Sägeblattes ftnb fomoht bie

Müden» als auch bie ©eitenführungen gurüdgußeEen,
bamit man ba§ Statt gunädjß leerlaufen laffen îann,
um ben piägifen Sauf gu prüfen, bie obere Mofle richtig
eirt^ufießen unb eoentueü fc|lagenbe Seile im Statt burdj
Mickten p befeitigen. Sei Seertauf fott bie hintere
Rührung ben Müden beS ©laiteS nicht berühren. ®ie
©ettenführung hat ben groed p »erhinbern, baß öa§

Sägeblatt eine fettliche ©eroegung macht; fpegieß female
©ügebtäiter oerbiegen ober oerbrehen fleh leicht. ®ie
feitlidje Rührung batf bie ©ägegähne nicht berühren.

Sei fiarfen ©lodfägen ftnb nicht feiten bie gähne
berart angeorbnet, baß fie in beiben Michtungen fdpetben,
b. h- bie ©äge macht einen ©dhnitt bei ber ©orroärtS»
beroegmtg unb einen groeiten bei ber MüdroärtSberoegung.

®te Sägeblätter müffen eine entfprechenbe Spannung
in ftd) fetbft beft^en. ®tefe Spannung, roelche bemirft,
baß eine ©anbfäge oorfd)riftSmäßig auf ber Motte tauft,
wirb in breiten Sägeblättern baburch ergeugt, baß man
ben mittleren Seil beS Sägeblattes gmifchen SBalgen ober
Molten »on entfpredjenbem ©eroicht firedt. ®tefelbe
SBirfung îann auch burch Lämmern erreicht merben.
®aS ©treden mittels SBalgen »erbient jeboef) ben ©orgug,
ba eS ba§ Sägeblatt gleichmäßiger auSbehnt. ®a bie
SRitte beS Sägeblattes mehr geßredt roorben ift als bie

Mänber, fo muß auch ber mittlere Seil etmaS länger
fein als bie ©djneibfante unb ber Müden. ®teS läßt
fish in folgenber SBeife oeranfchaulichen: SRan benîe fich
ein in befdjrtebener SBetfe geftredteS Sägeblatt in gleich
breite fch m ale SängSftreifen gerfd)nltten unb man mirb
ftnben, baß bie auS ber SDlitte be§ -BlalteS erhaltenen
Streifen etmaS länger ftnb als bie Streifen »on beiben
Mänbern, b. h- an ber ©djneibfante unb am ©ägerüden.

©efanntlid) gibt eS bei biefen Sägen mehrere formen
non Sägegähnen. ®ie in gig. 1 mit C begegneten gähne
fieHen bie bei ©anbfägen übliche Slrt bar ; eS gibt jebocl)
für oerfchtebenartige ©erroenbung ber Säge befonbere
gotmen. Sämtliche gähne müffen eine entfprechenbe
Spi^e befitjer. ; mit fehärferen Spieen arbeitet bie Säge
leichter unb fchneüer. Seim bearbeiten »on £>arthöljern
unb feftem Çolg quer auf bie gafer, mirb etne gu fcharfe
ober bünne Spi^e ein feltltdjeS Umbiegen ber gähne
oerurfadjen. ®ie bei C unb D bargefiellten gähne haben
am gahnrüden genau biefelbe gorm. D hat jeboch eine

tfhärfere ©pi^e als C, unb E eine noch f^ürfere als D.
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SRan gebe ben gähnen eine möglich ft fcharfe ©pitge;
man barf aber nah biefer Midjtung hin nicht gu meil
gehen, anbernfaES mirb fid) bie Spitge beim Arbeiten um=
biegen. ga|n E ift berart fpitj, baß er beim fdjnetben
»on ©artholg feine große SBEbetßanbSfcaft beßtjen mirb.

SRan muß auch foin Slugenmerf barauf richten, baß
gmifchen ben gähnen Maum für bie Sägefpähne, roeldje
herauSgef^nitten merben, oorhanben ift. Seim Sägen
oon ftarfem |joIg muß felbßoerßänblich mehr Maum
gmifchen best gähnen für bie Sägefpähne oorhanben fetn
als beim fchnetben »on bünnen Brettern.

®er Maum F groifdjen ben gähnen bürfte für bie
gemöhnlidse SBerfßattarbeit genügen, mährenb betfelbe
beim fdjnetben »on ca. 20 cm biefen ÇolgeS ungureiçhenb
fetn mürbe, gür letzteren groed müßte ber Maum gmifchen
ben gähnen größer gemacht merben, tnbem man ent»

fprechenbe ©ertiefungen anbringt ober bie gähne in
größeren Ibftänben ooneinanber anorbnet, role bteS bei
G unb Ii gegeigt mirb. ©ei G ift ber gahnrüden ge=

rabe, mährenb man bei H mehr Maum burch Vertiefung
gefchaffen hat.

@ht ipunft, melcher bei ©anbfägen gleichfaüS ntd^t
««ermahnt bleiben barf, betrifft baS «Schränfen unb
Stauchen ber gähne. ®aS bei ©anbfägen übliche ©djränfen
ift. in gig. 2 bei I bargefteüt. SRan fleht, baß hEr nur
bie ©pißen ber gähne abroedjfetnb in ber einen unb
anbern Michtung umgebogen ßnb. ®tefe Slrt beS ©chtän»
fenS hat gur golge, baß nur bie äußerfte @pi|e eines
jeben gahneS mit ber EBanb ber ©chntttfuge in ©e=

X a UC £.
gigur 2.

rührung fommt unb baher fdhneE abgenu^t mirb. @lne
bei meitem beffere Slrt be§ ©chränfenS iß bei J barge»

fteßt. gebem gahn iß hEr etne hoppelte Umbtegung
erteilt; auf biefe Sßeife fommt auch bie ©eitenßädje beS

gahneS mit ben SBänben ber ©chnittfuge in ©erührung,
rooburch eine größere SlbnuhungSßäche entßelß, bie tn»

folgebeffen nic|t fo fdpeß abgenußt mirb, mie bei ber
oorher ermähnten ©chränfung. ®a§ Schränfen ber
gähne barf nur oon funbiger §anb »orgeuommen merben.
SRan »ermenbe nur ©anbfägefeilen mit runben Kanten;
ßharffantige geilen ergeugen fdharfe gahnlüden, roelche

baS Meißen begünftigen. ©etm nashfd)ränfen iß barauf
ju adhten, baß fämttishe gähne gang gleichmäßig nur
auf ber halben |)öhe gebogen merben, meil fonß bie

am roeiteßen »orftehenben gähne bie größte Strbeit gu
leißen haben unb b'ei letzteren baher ber gahngrunb
riffig merben muß.

@S feien auch noch einige ©emerfungen über baS ©tau
djen bei gähne beigefügt. SBenn eine ©äge geßaudjt merben

fann, fo mirb fie länger halten unb ihre gorm längere
gelt beibehalten als etne ©äge, roelche gefchränft iß.

K in gig. 2 geigt eine Mrt be§ ©taudjenS, roelche

bem in J bargeßeüten Schränfen entfpri^t, b. h- bie Slb

nußungSßäche d—e iß hEr nur fehr flein. ©et L ba»

gegen ftnb gähne bargeßeEt, melche oorteilhafter geßaucht
ftnb, meil in öiefem gaEe bie SlbnuhungSßäche gmifchen

f unb g größer ift unb tnfolgebeffen bie ©äge mehr'
mais gefdprft merben fann, mobei fie trotjbem noch oine

genügenbe ©^nelbbreite beftß'c.
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nicht selten feststellen können, daß die Bandsägen nicht
vorschriftsmäßig sind, oder daß an der Blattführung
etwas auszusttzen ist. Auf diese Weise kann eine Menge
Nutzholz durch mangelhaftes Sägen verdorben werden.

In manchen Fällen ist die Ursache auf die Bandsäge-
führung zurückzuführen; zuweilen besitzt die Säge selbst

Fehler, welche die Schuld tragen.
Der Grund für das mangelhafte Arbeiten ennr Band-

säge mit schmalen Sägeblättern kann darin liegen, daß
die Säge verbogen ist, oder daß sie nicht die richtige
Spannung besitzt. In Bezug auf die Spannung wird
man hier einwenden, daß man von einer solchen wohl
bei einer starken Blocksäge, aber nicht bei einer Band-
säge mit einem Sägeblatt von ca. 1 em Breite sprechen
könne. Nichtsdestoweniger hängt einwandfreies Arbeiten
zum großen Teil von der Spannung ab.

Beim Auflegen eines Sägeblattes sind sowohl die
Rücken- als auch die Seitenführungen zurückzustellen,
damit man das Blatt zunächst leerlausen lassen kann,
um den präzisen Lauf zu prüfen, die obere Rolle richtig
einzustellen und eventuell schlagende Teile im Blatt durch
Richten zu beseitigen. Bei Leerlaus soll die Hintere
Führung den Rücken des Blattes nicht berühren. Die
Seitenführung hat den Zweck zu verhindern, daß das
Sägeblatt eine seitliche Bewegung macht; speziell schmale
Sägeblätter verbiegen oder verdrehen sich leicht. Die
seitliche Führung darf die Sägezähne nicht berühren.

Bei starken Blocksägen sind nicht selten die Zähne
derart angeordnet, daß sie in beiden Richtungen schneiden,
d. h. die Säge macht einen Schnitt bei der Vorwärts-
bewegung und einen zweiten bei der Rkckwärtsbewegung.

Die Sägeblätter müssen eine entsprechende Spannung
in sich selbst besitzen. Diese Spannung, welche bewirkt,
daß eine Bandsäge vorschriftsmäßig auf der Rolle läuft,
wird in breiten Sägeblättern dadurch erzeugt, daß man
den mittleren Teil des Sägeblattes zwischen Walzen oder
Rollen von entsprechendem Gewicht streckt. Dieselbe
Wirkung kann auch durch Hämmern erreicht werden.
Das Strecken mittels Walzen verdient jedoch den Vorzug,
da es das Sägeblatt gleichmäßiger ausdehnt. Da die

Mitte des Sägeblattes mehr gestreckt worden ist als die

Ränder, so muß auch der mittlere Teil etwas länger
sein als die Schneidkante und der Rücken. Dies läßt
sich in folgender Weise veranschaulichen: Man denke sich
ein in beschriebener Weise gestrecktes Sägeblatt in gleich
breite schmale Längsstreisen zerschnitten und man wird
finden, daß die aus der Mitte des Blattes erhaltenen
Streifen etwas länger sind als die Streifen von beiden

Rändern, d. h. an der Schneidkante und am Sägerücken.
Bekanntlich gibt es bei diesen Sägen mehrere Formen

von Sägezähnen. Die in Fig. 1 mit v bezeichneten Zähne
stellen die bei Bandsägen übliche Art dar; es gibt jedoch
für verschiedenartige Verwendung der Säge besondere
Formen. Sämtliche Zähne müssen eine entsprechende
Spitze besitzen; mit schärferen Spitzen arbeitet die Säge
leichter und schneller. Beim Bearbeiten von Harthölzern
und festem Holz quer auf die Faser, wird eine zu scharfe
oder dünne Spitze ein seitliches Umbiegen der Zähne
verursachen. Die bei L und 0 dargestellten Zähne haben
um Zahnlücken genau dieselbe Form. O hat jedoch eine

schärfere Spitze als 0, und L eine noch schärfere als 0.
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Man gebe den Zähnen eine möglichst scharfe Spitze;
man darf aber nach dieser Richtung hin nicht zu weit
gehen, andernfalls wird sich die Spitze beim Arbeiten um-
biegen. Zahn U ist derart spitz, daß er beim schneiden
von Hartholz keine große Widerstandskraft besitzen wird.

Man muß auch sein Augenmerk daraus richten, daß
zwischen den Zähnen Raum für die Sägespähne, welche
herausgeschnitten werden, vorhanden ist. Beim Sägen
von starkem Holz muß selbstverständlich mehr Raum
zwischen den Zähnen für die Sägespähne vorhanden sein
als beim schneiden von dünnen Brettern.

Der Raum zwischen den Zähnen dürfte für die
gewöhnliche Werkstattarbeit genügen, während derselbe
beim schneiden von ca. 20 em dicken Holzes unzureichend
sein würde. Für letzteren Zweck müßte der Raum zwischen
den Zähnen größer gemacht werden, indem man ent-
sprechende Vertiefungen anbringt oder die Zähne in
größeren Abständen voneinander anordnet, wie dies bei
(ll und III gezeigt wird. Bei lll ist der Zahnrücken ge-
rade, während man bei III mehr Raum durch Vertiefung
geschaffen hat.

Ein Punkt, welcher bei Bandsäger, gleichfalls nicht
unerwähnt bleiben darf, betrifft das Schränken und
Stauchen der Zähne. Das bei Bandsägen übliche Schränken
ist. in Fig. 2 bei I dargestellt. Man steht, daß hier nur
die Spitzen der Zähne abwechselnd in der einen und
andern Richtung umgebogen sind. Diese Art des Schrän-
kens hat zur Folge, daß nur die äußerste Spitze eines
jeden Zahnes mit der Wand der Schnittfuge in Be-

I N ^
Figur 2.

rührung kommt und daher schnell abgenutzt wird. Eine
bei weitem bessere Art des Gchränkens ist bei .1 darge-
stellt. Jedem Zahn ist hier eine doppelte Umbtegung
erteilt; aus diese Weise kommt auch die Seitenfläche des

Zahnes mit den Wänden der Schnittfuge in Berührung,
wodurch eine größere Abnutzungsfläche entsteht, die in-
folgedessen nicht so schnell abgenutzt wird, wie bei der
vorher erwähnten Schränkung. Das Schränken der
Zähne darf nur von kundiger Hand vorgenommen werden.
Man verwende nur Bandsägefeilen mit runden Kanten:
scharfkantige Feiten erzeugen scharfe Zahnlücken, welche
das Reißen begünstigen. Beim nachschränken ist darauf
zu achten, daß sämtliche Zähne ganz gleichmäßig nur
auf der halben Höhe gebogen werden, weil sonst die

am weitesten vorstehenden Zähne die größte Arbeit zu
leisten haben und Sei letzteren daher der Zahngrund
riffig werden muß.

Es seien auch noch einige Bemerkungen über das Stau
chen der Zähne beigefügt. Wenn eine Säge gestaucht werden
kann, so wird sie länger halten und ihre Form längere
Zeit beibehalten als eine Säge, welche geschränkt ist.

X in Fig-2 zeigt eine Art des Stauchens, welche
dem in ll dargestellten Schränken entspricht, d. h. die Ab >

nutzungsfläche ci—e ist hier nur sehr klein. Bei I, da-

gegen sind Zähne dargestellt, welche vorteilhafter gestaucht

sind, weil in diesem Falle die Abnutzungsfläche zwischen
k und Z größer ist und infolgedessen die Säge mehr-
mals geschärst werden kann, wobei sie trotzdem noch eine

genügende Schneidbreite besitzt.



408 SBttft»!. fdjlueij, $uubW.=3eituu8 („HJleifterblatt") Sit. 33;

Ilm fitter p fein, baff jebes Sägeblatt bie xid^tige
ßärte hat, merben bie Kotten fofort nadj bem ßärten
gefchränft. Oft jemanb im Qmeifel, ob beim Stuftreten
oon Stiffen bie Sdfutb an p großer ßärte liegt, fo
brauet er nur bie Säge fc^arf p biegen, bis fie im
regten SBinfel fielen bleibt ; in ber Siegung bürfen
bann ïeine Riffe am Städten entftanben fetn.

®er ©runb p etnem frühjettigen Sruch beS Säge»
blattet ïann in ber SBagl falfctjer Ibmeffungen liegen.
®le Srelte beS Stattet mug nämlich in richtigem Ser»

hälinis pr Sänge gegen. @S barf j. S. ein 4 m langet
•Sägeblatt ^ôd^ftenê eine Srette oon 30 mm befitjen. 3e
{[einer ber ®ur<hmeffer ber Sanbfägeroßen ift, befto
bflnner muff baS Statt fetn. ge gtöger bie Stoßen, befto
oorteilhafter ift bteS für bie Säge. ßat man mit bem

Sägeblatt längere gelt gearbeitet, fo mu| man baSfelbe
noch einige Qett teer laufen [äffen, bamit ftch bie beifj
geroorbene Säge aßmählidg abfüllen îann. @rfolgt eine

plöhlidjje Ibfühlung, fo bilben geh im Sägeblatt Span»
nungen, meldte Stiffe in ben Qa^nlöden oetutfadjen
fönnen. Schlieglt<h fei noch bemerft, bag baS Sägeblatt
nach ©ebrauch nicht in gefpanntem Suganbe in ber Sia»
fd&lne oerbletben barf.

über baS „Söten ber Sanbfägeblätter" fei pm Schluffe
nodjj furj bemerft: SUS erfte Regel bei ber Verrichtung
oon Sanbfägeblättern gilt, bag bie Sötfteße unter feinen
Umftänben ftärfer fetn barf tote baS Statt felbft. HS
jroette Stegel mug gelten, bag baS Slatt möglichg roenig
übereinander gefdjrägt roirb.

Set ganj fdhmalen Slättern genügt ein Sahn, bei
mittleren unb breiten Slättern beren p>et. Über baS

SIbfchtägen felbft roaS folgt: 3g baS Statt im Srucije
nic£)t gerabe, fo mirb e§ pnädhfi auf beiben Seiten im
Saßngrunb, an ber Srucfjfteße redhtrolnfllg pm Statt»
rödfen gefeilt. Sobann fpannt man baS p befeitenbe
Slattenbe mit ßilfe eines geilflobenS auf einen geil»
hafen, roelcljen man in ber ßobelbanf, bem Schraub»
gocf ober ber geilflemme anbringt. Sie glädje ift fo
ïorreft mie nur irgenb möglich abpfdfjrägen. Sie mug
fdffnurgerabe fein unb baS Statt eine richtige Sdfjneibe
bitben, roeldje pm Stödten genau im redeten SBtnfel
geig; ebenfo mug ber getlgtidh in ber Stiftung Stödten

gegen Sahne laufen. Sie beiben fo ^ergefteCtten Slb»

fdSjrägungen an ben Stattenben bärfen mit ben gingern
nicht berührt toerben. 3ur ßergeßung ber gläc|en,
roeldfje äberetnanber gelegt merben, benutzt man eine

neue geile, roetd&e au§fct)liegtidE) für biefen 3®ecî be»

rett gehalten mirb unb meldte oor bem erftmatigen ®e»

brauch in einer Sottafc!jelöfung p entfetten ift. Stach
jebeSmaltgem ©ebraudb mirb bie getle gut etngerotcfelt
unb fo oermahrt.

Sie beiben fo tjergefteflten Slbfdhrägungen merben auf»
etnanber gelegt unb baS Slatt mit bem Stödten gleich»

mägig im Sötapparat anttegenb eingefpannt. Siegt baS
Statt nicht genau im Sötapparat, fo „ecft" eS nachher
unb ift nicht p gebrauchen. Sie Sötfteße blnbet man
im Qahngrunb mit fdhroachem, geglühtem ©ifenbraig, fo
bag bie gtächen bid^t pfammen liegen. So bann gibt
man Sdhtaglot an Sie Sötfteße, roelcljeS mit Soraj an»

gemacht ift ; auf leinen gaß ift folches jroifchen bie Söt».

fieße p bringen, unb nach hem baSfelbe getrocfnet, er»
märmt man mit einer Sötpnge ober mit ßolsfolge unb
Stichflamme, bis baS Sot fliegt, roaS burch baS Stuf»
ftelgen etneS bläulichen glämmchenS gegeigt mirb.

Sîatfamer jebodh als Sieging» ober Kupferfclgaglot,
fomie all jebeS anbere Sot, ift Silberlot, mett e§ be»

beittenb beffer ab» jene hält unb ber ißreiS gar nidht in
Setradfg lommt, ba ja nur äugerft menig gebraucht mirb.
Stimmt man j. S. ein granfengücf, feilt eS p feinen Spänen
unb mifcljt bie fo erhaltenen 072 ©ramm Silberfpäne

mit bem gleichen Quantum feinfter Stefflngfpäne, fo hat
man eine Stenge Silberlot, momit man ungeheuer oiele
Sägeblätter löten fann, oorauSgefetg, bag man fparfam
bamit umgeht. Sorteilhaft ift eS, p beiben Seiten ber
Sötfteße je eine groge Kartoffel aufpgecfen, moburdh er»

reicht mirb, bag gdh bie Sßärme feittich nicht fo roeit über
ba§ Statt auêbehnen lann, mte e§ fonft ber gaß fetn
märbe. Slufgetegte naffe Sappen etfüßen benfelben 3wecJ.
Qft bte Sötung beenbet unb ba§ Statt erfaltet, fo mirb
bie Sötfteße fo befetlt, bag fie genau bie Slattftärfe geigt.

©efdhränft unb gefchärft mirb btefe Stefle genau fo
mte jebe anbere be§ Stattet. Oft begegnet man ber
Sluffaffung, bie Sötfteße etroa§ metter p fdfjränfen mte
ba§ übrige Statt, ma§ jeboch grunbfatfch ift, benn hier»
burch entgehen Stöge, e§ tritt äbermägigeS ©rhi^en ber
Sötfteße ein, unb bie gotge baoon ig erneuter Sruch.

Umsiedelte«.
Übet bie tRingmauerw 00a 2RœtfeB fdhreibt man

ber „9t. 3. 3-" : ®le feinerjeit berichtet mürbe, hat bie

etbgenöffifdhe Kommiffion für ©rhaltung htgorif^er Sau»
unb Kunfibenfmäler bie Ringmauern oon Starten als
erhaltenesmetteë tggorifcheS Saubenfmal erftärt. infolge
btefer Sejeidhnung oerpgidhten fteh nun Sunb unb Kan»
ton, Seiträge für beffen Unterhaltung p letgen, mährenb
bie ©emetnbe Sturten als ©igentömerin, gegärt auf bte

biegbejäglidhe Segimmung bei Siöilgefe^bucheS, ein Re»

glement erlieg, monach ber alte gegungSgürtel in einem
genügen Umfretfe meber burch bauten nodh burch anbete
Seränberuttgen oerbedtt ober oerunftaltet merben barf.
Unter 2lufgc|t obgenannter Äommiffion mirb ba§ Sau»
merf nun einer feinem ©harafter entfprechenben Reg au»
ration unterroorfen, bie mährenb oerfdhiebener gahre
burchgeföhrt merben fofl. Unter Seitung be§ Çerrn
Sroillet, 3lrc^iteït in greiburg, ig mit ben 3lr»
beiten bereits legten Sommer begonnen morben. @S

mürben oorerg bie 3lugenfaffaben beS SdhloffeS,
baS tn ber Sübmegecfe ber Ringmauern liegt, in 3ln»

grig genommen. ®ie jroei Seiten nach ©öbmeft unb
Süboft gehen nädhgenS ihrer Soßenbung entgegen. 3ln
ben beiben gaffaben unb ben jmei fie ganfterenben
runben ©dEtürmen, an benen geh oorerg höh® ©erüge
aufrichteten, mürben bie Stauern burch Stbpidteln beS

StörtelS bloßgelegt. ®aburdçs lieg geh fegfteßen, bag
bas Saumerf nicht auf einmal fo aufgeführt rourbe, mte

e§ h^ate bageht, fonbern bag p oerfdgiebenen Seiten
baran gearbeitet mürbe. SDafür fpredhen oornehmtich bte

oerfdhiebenen Stauerftücfe mit einheitlichem ©harafter unb
Staterial. IIS Staterial fam hauptfädjltch pr Setroen»
bung grauer unb gelber Sruchgein (Stolière» unb Qura»
gein), gemöhnlidhe Ktefel unb Sufgein, befonberS an ben

$ürmen. Singer ben begehenben gengerltdhtern, mooon
oerfchiebene erg aus neuerer Seit batteren, mürben bei

©ntfernung beS StörtelS noch aflerlet ältere ßgnungen,
Heinere unb grögere genger, fomie mancherlei Sufen
unb Sdhtegfcharten bloßgelegt. Dbmoht meig oermauert,
bleiben ge nun, tn ihren äugern Umriffen marfiert, fämt»
lieh bem luge gdfjtbar. gn ber Sübogfaffabe nach bem

Stabttnnern trat teilroeife auch ber Sogen beS alten

SclgogeingangeS ptage, ber bebeutenb hößsr lag als ber

gegenroärtige, über bem jetg SBohnräame angebracht gnb.

Sur Seit ber Reuetgeßung ber SufahrtSgrage oom SBaabt»

lanbe her rourbe baS alte Stabttor im Sübmegen ent»

fernt unb ber Stabteingang um 1—2 m tiefer gelegt,

rooburch bte Sdhlogfaffabe nebenan anfehnlidg an ^öhe

gemann. ®a§ luSfegen ber beiben reftaurierten gaf»

faben unb Sürme hat burch bie Regauration bebeutenb

gemonnen. Riemanb mirb fünftig an bem Säumet!
oerübergehen, ohne eS p beachten,
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Um ficher zu sein, daß jedes Sägeblatt die richtige
Härte hat, werden die Rollen sofort nach dem Härten
geschränkt. Ist jemand im Zweifel, ob beim Auftreten
von Rissen die Schuld an zu großer Härte liegt, so

braucht er nur die Säge scharf zu biegen, bis sie im
rechten Winkel stehen bleibt; in der Biegung dürfen
dann keine Risse am Rücken entstanden sein.

Der Grund zu einem frühzeitigen Bruch des Säge-
blattes kann in der Wahl falscher Abmessungen liegen.
Die Breite des Blattes muß nämlich in richtigem Ver-
hältnis zur Länge stehen. Es darf z, B. ein 4 in langes
Sägeblatt höchstens eine Breite von 30 mm besitzen. Je
kleiner der Durchmesser der Bandsägerollen ist, desto
dünner muß das Blatt sein. Je größer die Rollen, desto

vorteilhafter ist dies für die Säge. Hat man mit dem

Sägeblatt längere Zeit gearbeitet, so muß man dasselbe
noch einige Zeit leer laufen lassen, damit sich die heiß
gewordene Säge allmählich abkühlen kann. Erfolgt eine

plötzliche Abkühlung, so bilden sich im Sägeblatt Span-
nungen, welche Risse in den Zahnlücken verursachen
können. Schließlich sei noch bemerkt, daß das Sägeblatt
nach Gebrauch nicht in gespanntem Zustande in der Ma-
schine verbleiben darf.

über das „Löten der Bandsägeblätter" sei zum Schlüsse
noch kurz bemerkt: Als erste Regel bei der Herrichtung
von Bandsägeblättern gilt, daß die Lötstelle unter keinen

Umständen stärker sein darf wie das Blatt selbst. Als
zweite Regel muß gelten, daß das Blatt möglichst wenig
übereinander geschrägt wird.

Bei ganz schmalen Blättern genügt ein Zahn, bei
mittleren und breiten Blättern deren zwei. Über das
Abschrägen selbst was folgt: Ist das Blatt im Bruche
nicht gerade, so wird es zunächst auf beiden Seiten im
Zahngrund, an der Bruchstelle rechtwinklig zum Blatt-
rücken geseilt. Sodann spannt man das zu befeilende
Blattende mit Hilfe eines Feilklobens aus einen Feil-
haken, welchen man in der Hobelbank, dem Schraub-
stock oder der Feilklemme anbringt. Die Fläche ist so

korrekt wie nur irgend möglich abzuschrägen. Sie muß
schnurgerade sein und das Blatt eine richtige Schneide
bilden, welche zum Rücken genau im rechten Winkel
steht; ebenso muß der Feilstrich in der Richtung Rücken

gegen Zähne laufen. Die beiden so hergestellten Ab-
schrägungen an den Blattenden dürfen mit den Fingern
nicht berührt werden. Zur Herstellung der Flächen,
welche übereinander gelegt werden, benutzt man eine

neue Feile, welche ausschließlich für diesen Zweck be-

rett gehalten wird und welche vor dem erstmaligen Ge-
brauch in einer Pottaschelösung zu entfetten ist. Nach
jedesmaligem Gebrauch wird die Feile gut eingewickelt
und so verwahrt.

Die beiden so hergestellten Abschrägungen werden aus-
einander gelegt und das Blatt mit dem Rücken gleich-
mäßig im Lötapparat anliegend eingespannt. Liegt das
Blatt nicht genau im Lötapparat, so „eckt" es nachher
und ist nicht zu gebrauchen. Die Lötstelle bindet man
im Zahngrund mit schwachem, geglühtem Eisen draht, so

daß die Flächen dicht zusammen liegen. So dann gibt
man Schlaglot an die Lötstelle, welches mit Borax an-
gemacht ist; auf keinen Fall ist solches zwischen die Löt-
stelle zu bringen, und nach dem dasselbe getrocknet, er-
wärmt man mit einer Lötzange oder mit Holzkohle und
Stichflamme, bis das Lot fließt, was durch das Auf-
steigen eines bläulichen Flämmchens gezeigt wird.

Ratsamer jedoch als Messing- oder Kupferschlaglot,
sowie als jedes andere Lot, ist Silberlot, weil es be-
deutend besser als jene hält und der Preis gar nicht in
Betracht kommt, da ja nur äußerst wenig gebraucht wird.
Nimmt man z. B. ein Frankenstück, feilt es zu seinen Spänen
und mischt die so erhaltenen 0^/2 Gramm Silberspäne

mit dem gleichen Quantum feinster Messingspäne, so hat
man eine Menge Silberlot, womit man ungeheuer viele
Sägeblätter löten kann, vorausgesetzt, daß man sparsam
damit umgeht. Vorteilhaft ist es, zu beiden Seiten der
Lötstelle je eine große Kartoffel aufzustecken, wodurch er-
reicht wird, daß sich die Wärme seitlich nicht so wett über
das Blatt ausdehnen kann, wie es sonst der Fall sein
würde. Aufgelegte nasse Lappen erfüllen denselben Zweck.
Ist die Lötung beendet und das Blatt erkaltet, so wird
die Lötstelle so befeilt, daß sie genau die Blattstärke zeigt.

Geschränkt und geschärft wird diese Stelle genau so

wie jede andere des Blattes. Oft begegnet man der
Auffassung, die Lötstelle etwas weiter zu schränken wie
das übrige Blatt, was jedoch grundfalsch ist, denn hier-
durch entstehen Stöße, es tritt übermäßiges Erhitzen der
Lötstelle ein, und die Folge davon ist erneuter Bruch.

venâàt.
Über die Ringmauer« vo« Mmte« schreibt man

der „N. Z. Z." : Wie seinerzeit berichtet wurde, hat die

eidgenössische Kommission für Erhaltung historischer Bau-
und Kunstdenkmäler die Ringmauern von Murten als
erhaltenswertes historisches Baudenkmal erklärt. Infolge
dieser Bezeichnung verpflichten sich nun Bund und Kan-
ton, Beiträge für dessen Unterhaltung zu leisten, während
die Gemeinde Murten als Eigentümerin, gestützt auf die

diesbezügliche Bestimmung des Zivilgesetzbuches, ein Re-
glement erließ, wonach der alte Festungsgürtel in einem
gewissen Umkreise weder durch Bauten noch durch andere
Veränderungen verdeckt oder verunstaltet werden darf.
Unter Aufsicht obgenannter Kommission wird das Bau-
werk nun einer seinem Charakter entsprechenden Restau-
ration unterworfen, die während verschiedener Jahre
durchgeführt werden soll. Unter Leitung des Herrn
Broillet, Architekt in Freiburg, ist mit den Ar-
beiten bereits letzten Sommer begonnen worden. Es
wurden vorerst die Außenfassaden des Schlosses,
das in der Südwestecke der Ringmauern liegt, in An-
griff genommen. Die zwei Seiten nach Südwest und
Südoft gehen nächstens ihrer Vollendung entgegen. An
den beiden Fassaden und den zwei sie flankierenden
runden Ecktürmen, an denen sich vorerst hohe Gerüste
aufrichteten, wurden die Mauern durch Abpickeln des

Mörtels bloßgelegt. Dadurch ließ sich feststellen, daß
das Bauwerk nicht auf einmal so aufgeführt wurde, wie
es heute dasteht, sondern daß zu verschiedenen Zeiten
daran gearbeitet wurde. Dafür sprechen vornehmlich die

verschiedenen Mauerstücke mit einheitlichem Charakter und
Material. AIs Material kam hauptsächlich zur Verwen-
dung grauer und gelber Bruchstein (Molière- und Jura-
stein), gewöhnliche Kiesel und Tufstein, besonders an den

Türmen. Außer den bestehenden Fensterlichtern, wovon
verschiedene erst aus neuerer Zeit datieren, wurden bei

Entfernung des Mörtels noch allerlei ältere Offnungen,
kleinere und größere Fenster, sowie mancherlei Luken
und Schießscharten bloßgelegt. Obwohl meist vermauert,
bleiben sie nun, in ihren äußern Umrissen markiert, sämt-
lich dem Auge sichtbar. In der Südostfassade nach dem

Stadtinnern trat teilweise auch der Bogen des alten

Schloßeinganges zutage, der bedeutend höher lag als der

gegenwärtige, über dem jetzt Wohnräume angebracht sind.

Zur Zeit der Neuerstellung der Zufahrtsstraße vom Waadt-
lande her wurde das alte Stadttor im Südwesten ent-

fernt und der Stadteingang um 1—2 m tiefer gelegt,

wodurch die Schloßfassade nebenan ansehnlich an Höhe

gewann. Das Aussehen der beiden restaurierten Fas-

saden und Türme hat durch die Restauration bedeutend

gewonnen. Niemand wird künftig an dem Bauwerk

verübergehen, ohne es zu beachten,
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